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So einen Thriller gab es noch nie

Beinahe-Katastrophe
in Tunnel verheimlicht
BERN. Nur 200 Meter fehlten am 3. September
2019, und im Lötschberg wäre ein BLS-Autozug
in einen entgleisten Bauzug gerast. Ein Arbeiter
verhinderte im letztenMoment die Katastrophe.

Die BLS meldete dem Bund damals nur eine
«nicht sicherheitsrelevante» Entgleisung und
verschwieg den Beinahe-Crash. Experten for-
dern nun eine rasche Untersuchung.

Zürich
/4° 11°

FREITAG,
5. FEBRUAR 2021

Beliebt

Kontrovers

Youtube ist besser als
Tiktok, meint Aditotoro

Grundeinkommen für
Künstler löst Streit aus

No-Covid-Bewegung
will radikale Strategie

Mit 18 Jahren fand Ken
seine Mutter tot auf

Aus der App

News

Heroinsucht

28

2

3

6

Seite 29

Rollstuhlfahrerin Kiera Allen spielt im Hollywood-Movie «Run» Chloe, die ihrer Mutter nicht mehr trauen kann. ASCOT ELITE ENTERTAINMENT

ZÜRICH. Kiera Allen (23) spielt im Film
«Run» den Teenager Chloe, der von
seiner Mutter (Hollywoodstar Sarah
Paulson) zuerst umsorgt wird – und

dann flüchten muss. Für ihr Haupt
rollendebütwirdAllengefeiert, denndie
Newcomerin ist nicht nur talentiert,
sondern im Film sowie im echten Leben

Rollstuhlfahrerin und mischt damit ge-
radeHollywoodauf. Ihr Kindheitstraum
sei damit in Erfüllung gegangen, verrät
sie im Interview.
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Unschlagbar günstig: Im Steinbruch Mitholz eine Tonne sauberen
Aushub abzulagern, kostet 10 Franken. Foto: Beat Mathys

Marius Aschwanden

Eigentlich sollte der Lastwagen-
chauffeur mit dem verunreinig-
ten Abfall in die Deponie Attis-
holz im Kanton Solothurn fah-
ren.Doch stattdessen lässt er die
teure Deponie auf der A1 rechts
liegen und biegt auf eine Rast-
stätte ab. Auf Anweisung seines
Chefs streicht er dort auf dem
Transportschein den geplanten
Abladeort durch und schreibt
«Steinbruch Mitholz» auf das
Papier. Dann fährt erweiter – auf
derAutobahnvon Zürich in Rich-
tung Berner Oberland.

InMitholz kippt er die 29Ton-
nen ab und sagt den Mitarbei-
tern vor Ort, dass es sich um
sauberesMaterial handle.Nach-
fragen oder kontrollierenwill das
niemand so genau. Dafür ist der
Steinbruch unschlagbar günstig.
Viel günstiger als eine offizielle
Deponie, die spezielle Schutzvor-
kehrungen braucht.

Das Material wird dort so-
gleich von einem Bulldozer in
eine Grube geschüttet oder ver-
teilt. Auf dem Waagschein steht
dann «Aushub sauber», obschon
das gar nicht zutrifft.

So lief es ab. Immer und im-
merwieder. Allein in den Jahren
2015, 2016 und 2017 fanden Dut-
zende solcher Fahrten einmal
quer durch die halbe Schweiz
statt. Das zeigen die neusten Re-
cherchen im Umweltskandal
Blausee.

Gemäss Gesprächen mit ehe-
maligen Chauffeuren sowie
Transportscheinen undAbrech-
nungen, die dieser Zeitung und
der SRF-«Rundschau»vorliegen,
wurde im Steinbruch Mitholz
nicht nur jahrelang teilweise gif-
tiger Bahnschotter illegal abge-
lagert, sondern auch anderes
Material, das dort nichts verlo-
ren hat. So etwa Hunderte Ton-
nen Pressschlamm aus der Wä-
sche von Bodenaushub aus dem
zürcherischen Regensdorf.Mitt-
lerweile ermittelt die Staatsan-
waltschaft denn auchwegen des
Betriebs einer illegalen Deponie
in Mitholz.

Tausende Fische
verendet
Doch auch gegen den Geschäfts-
führer einer Firma in der Region
Bern läuft nun ein Strafverfah-
ren – unter anderem wegen Be-
trugs und Vergehen gegen das
Umweltschutzgesetz. Denn sie
ist Dreh- und Angelpunkt im
neusten Kapitel im Fall Blausee.
Von derenGeschäftssitz auswur-
den die Transporte geplant. Von
dort aus wurde entschieden,
wann welche Papiere umge-
schrieben wurden und so ver-
schmutzter Abfall zu angeblich
sauberem Aushub wurde. Und
dortwurde schliesslich auch ent-
schieden, wann das Material in
eine Kiesgrubewie jene oberhalb
des Blausees gekippt werden
sollte, um Kosten zu sparen.

Dabei ist der Steinbruch gar
keine Deponie. Er ist nicht aus-
reichend gegen Umweltgifte ge-
sichert. Zudem liegt die Grube in
einer Gewässerschutzzone und
einem sensiblen Grundwasser-
gebiet. Deshalb dürfte gemäss
der gültigen Überbauungsord-
nung lediglich sauberer Boden-
aushub zum Auffüllen benutzt
werden.

Weil es in der benachbarten
Fischzucht Blausee in den letz-
ten Jahren immerwieder zumys-
teriösen Massenforellensterben
kam, wurde im vergangenen
Herbst aber bekannt: In derKies-
grube wurde illegal teils giftiger
Altschotter aus der 150Millionen
Franken teuren Sanierung des
Lötschbergtunnels bearbeitet
und deponiert. Zudem brachte
die BLS schon seit 2012 Tausen-
de Tonnen solches Material in
den Steinbruch.

Die prominenten Blausee-Be-
sitzervermuten, dass das Gift aus
der Kiesgrube ins Grundwasser
gelangt ist und ihre Fische des-
wegen gestorben sind.

Wie sich jetzt herausstellt,war
der Schotter nicht alles. Dank der
Dokumente und Aussagen von
ehemaligen Chauffeuren kann
aufgezeigt werden, wie der ver-
unreinigte Pressschlamm dort-
hin gelangte und das Geschäft
des BernerUnternehmens funk-
tioniert hat.

Zielort wurde
umgeschrieben
Neben dem Geschäftsführer
arbeiten bei der Transportfirma
eine Handvoll Chauffeure. Die
meisten von ihnen «mietet» der
Chef von anderen Unternehmen
an und beschäftigt sie. Einer der
Auftraggeber der Firma ist die
Kibag. Schweizweit betreibt sie
13 Kies- und 21 Betonwerke so-
wie diverse Betriebe aus dem
Strassen- undTiefbaubereich. Im

zürcherischen Regensdorf hat
die Kibag zudem eine Wasch
anlage sowohl für saubere als
auch für stark mit Giftstoffen
verschmutzte Böden.

Wenn solcher Aushub – egal,
ob unverschmutzt oder ver-
schmutzt – gewaschen wird,
bleibt sogenannter Press-
schlamm übrig. Darin reichern
sich die Schadstoffe an. Deshalb
muss der Schlamm je nach Be-
lastung auf einer entsprechen-
den Deponie entsorgt werden.
Dafür hat die Kibag die Berner
Firma engagiert.

Beim am stärksten verunrei-
nigtenMaterial gibt die Kibag die
Deponie vor, die korrekte Entsor-
gung wird mittels Dokumenten
überprüft. Fällt der Schlamm

hingegen in die Kategorie der
weniger stark verschmutzten
Inertstoffe, ist das Transport-
unternehmen für die gesetzes-
konforme Entsorgung verant-
wortlich undwählt die Deponien
meist selber aus. Diese müssen
aber solcheMaterialien auch tat-
sächlich annehmen dürfen.Denn
auch der inerte Schlamm ist
nicht sauber. Er enthält je nach-
dem krebserregende sogenann-
te polyzyklische aromatische
Kohlenwasserstoffe oder andere
Schadstoffe.

Auf den Transportscheinen,
welche die Chauffeure bei sich
hatten, nachdem sie dasMaterial
in Regensdorf abgeholt hatten,
stand deshalb vielfach die Inert
stoffdeponie Attisholz als Ziel-

ort. Aber: «Wir mussten unter-
wegs die Ladung fotografieren
und die Bilder dem Chef schi-
cken», sagt ein Chauffeur. Sah
man dem Material die Ver-
schmutzung nicht auf den ers-
ten Blick an, erhielten die Fahrer
daraufhin die Anweisung, nach
Mitholz zu fahren.

Im Steinbruch lief alles ziem-
lich unkompliziert ab. «Sie ha-
ben nie nachgefragt undwollten
auch keineTransportscheine se-
hen. Wir haben einfach irgend-
etwas gesagt und als Ausgangs-
ort Baustellen oder Depots im
Kanton Bern erfunden», sagt ein
weiterer Chauffeur. Insgesamt
habe esmehrere Dutzend solcher
«Fake-Baustellen» gegeben.
Schliesslich wurde der belastete

Pressschlammals saubererAus-
hub deponiert.

Auch von einem zweiten Zür-
cherEntsorgungsbetrieb,derAgir
inDietikon,haben die Fahrerver-
unreinigtes Material geholt und
auf dieseWeise illegal entsorgt.

DieMengen sind
noch unklar
Natürlich sei ihmdas Ganze selt-
sam vorgekommen, sagt ein
Chauffeur. «Wir mussten dau-
ernd lügen. Aber der Chef hatte
immerguteAusreden parat.» Das
Material sei nicht stark verunrei-
nigt, das liege gerade noch drin,
habe er gesagt. Der Geschäfts-
führer sei ein guter Schnurri,
man habe ihmhalt geglaubt, sagt
einweiterer.Den Chauffeuren sei

Zürcher Abfall im Oberland als sauberer Aushub deponiert
Umweltskandal Mitholz Umgeschriebene Transportscheine, betrogene Auftraggeber: Neue Recherchen zeigen,
wie eine Berner Transportfirma verschmutzte Abfälle illegal oberhalb des Blausees entsorgte.

Was wurde hier alles deponiert? Der Steinbruch Mitholz steht seit Monaten im Rampenlicht. Foto: Beat Mathys

«Wirmussten
dauernd lügen.
Aber der Chef
hatte immer gute
Ausreden parat.»
Ein Chauffeur

Über Nacht gestorben: In der Fischzucht Blausee kam es immer
wieder zu grossen Fischsterben. Foto: PD

Fünf Deponietypen

In der Schweiz gibt es fünf De­
ponietypen (A, B, C, D, E). Diese
stehen in aufsteigender Reihen­
folge für zunehmendes Gefähr­
dungspotenzial der dort abgela­
gerten Abfälle. Sogenannte
Inertstoffe müssen auf Deponien
des Typs B abgelagert werden.
Inerte Abfälle bestehen zum
grössten Teil aus gesteinsähnli­
chen Bestandteilen und weisen
eine geringe Löslichkeit auf. Sie
können aber chemisch verunrei­
nigt sein.

Neben den fünf Deponietypen
gibt es zudem noch Abbaustellen
etwa für Kies. Sie werden mit
sauberem Aushub wieder aufge­
füllt und rekultiviert. Bei diesen
Abbaustellen handelt es sich aber
explizit nicht um Deponien. Eine
solche Abbaustelle ist der Stein­
bruch Mitholz. (mab)
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Zürcher Abfall im Oberland als sauberer Aushub deponiert
Umweltskandal Mitholz

auch garnichts anderes übrig ge­
blieben, wenn sie ihren Job hät­
ten behalten wollen.

In den Jahren 2015, 2016 und
2017 dürften nach dieserMetho­
de Hunderte, wenn nicht Tau­
sende Tonnen Pressschlamm
und anderes belastetes Material
nach Mitholz gelangt sein, wie
Dokumente zeigen. Wie viel ge­
nau verschmutzt war, ist noch
unklar. Das prüft momentan die
Staatsanwaltschaft. Bei mindes­
tens 4500Tonnen besteht jedoch
ein Verdacht. Bei all diesen Lie­
ferungen ist als Herkunftsort ein
«Depot Schönbühl» angegeben.
Doch dieses hat es nie gegeben,
es war erfunden.

Ebenfalls untersucht wird
nun,wie giftig der Schlamm tat­
sächlichwar. Es ist davon auszu­
gehen, dass nicht nur belastetes
Material aus der Wäsche von
sauberem Boden nach Mitholz
gelangt ist. Unterlagen undAus­
sagen von Chauffeuren zeigen,
dass auch Pressschlamm dort
vergrabenwurde, der bei der Be­
handlung von verschmutztem
Aushub angefallen ist.

Bei jenem Transport, der do­
kumentiert ist, handelt es sich
aber ebenfalls um Material, das
in die Kategorie der Inertstoffe
fällt. Der Firmenchef habe dazu
sogarWaagscheine von einerDe­
ponie gefälscht, damit er das
Geld für die Entsorgung erhielt,
behauptet ein Chauffeur.

Der Inhaber des Transport­
unternehmens konnte mit die­

sem illegalen System gut verdie­
nen. Eine Tonne Inertstoffe ab­
zulagern, kostet auf einer dafür
geeignetenDeponie zwischen 30
und 40 Franken. Sauberes Aus­
hubmaterial hingegen kostet pro
Tonne in Mitholz heute gerade
mal 10 Franken.

Pro Transport konnte das
Unternehmen somit Deponie­
gebühren von mindestens 560
Franken sparen. Sowohl die
Kibag als auch dieAgir haben der
Firma die Preise für die korrek­
te Entsorgung des Materials
bezahlt. Bei Ersterer waren das
pro Fuhre normalerweise rund
1300 Franken.

Preisdruck
als Motiv
Die Kibag hat dieser Zeitung Ein­
blick in interne Unterlagen ge­
währt. Die falsche Entsorgung
war für sie nicht erkennbar. Ge­
schäftsleitungsmitglied Philipp
Althaus sagt: «Wir hatten bisher
keine Anzeichen, dass die er­
wähnte Firma nicht korrekt
gearbeitet hat, auch nicht, nach­
dem intern noch einmal alles
kontrolliert worden war.» Soll­
ten die Sachverhalte stimmen,
sei die Kibag «übers Ohr gehau­
en worden».

«Wir sind erschüttert, dass
uns dieser hohe Preis für eine
korrekte und legale Entsorgung
verrechnet wurde, das Material
aber offenbar illegal deponiert
wurde», soAlthaus. Das sei nicht
akzeptabel. Das Geschäftslei­
tungsmitglied kündigt deshalb
an: «Auchwirwerden rechtliche
Schritte einleiten.»

Der Chef des Berner Unter­
nehmens wollte die Fragen die­
ser Zeitung nicht beantworten.
Sein Anwalt liess ausrichten, er
kooperieremit der Staatsanwalt­
schaft und unterstütze «eine
vollumfängliche Aufklärung der
Vorfälle».

Tatsächlich gab der Mann
gegenüber der Polizei bereits zu,
verbotene Transporte durchge­
führt zu haben. Er habe aber nie
stärker belastetes Material als
Inertstoffe falsch deklariert. Als
Hauptgrund für sein Handeln
führte der Firmenchef den Preis­
druck in derBaubranche ins Feld.
Irgendwann habe er kaummehr
gewusst, wie er noch sauber
arbeiten könne.

Auch Vigier, die Betreiberin
des Steinbruchs Mitholz, hüllt
sich mit Verweis auf das laufen­
deVerfahren in Schweigen.Kom­
munikationsleiterDidier Kreien­
bühl sagt lediglich: «Vigier klärt
imMoment dieAbläufe rund um
Anlieferung, Deklaration, Wei­
terverarbeitung,Ablagerung und
Entsorgung ab undwird darüber
informieren, wenn diese Unter­
suchungen abgeschlossen sind.»

Klar ist: Die Betreiber des
Steinbruchswussten spätestens
seit 2017, dass die Berner Firma
dreckiges Material anliefert. Da­
malswurden sie von einemwei­
teren Unternehmen auf die ille­
galen Transporte aufmerksam
gemacht. Eine Probe des Mate­
rials bestätigte sogar den Ver­
dacht. Trotzdem informierten
die Grubenbetreiber weder den
Kanton, noch baggerten sie den
Abfall wieder aus.

Recherchehinweise an: marius.
aschwanden@bernerzeitung.ch

«Wir hatten bisher
keine Anzeichen,
dass die erwähnte
Firma nicht korrekt
gearbeitet hat.»
Philipp Althaus
Geschäftsleitungsmitglied Kibag

Seit Montag befindet sich die
Schweiz erneut in einem harten
Lockdown. Das heisst, mit eini­
genAusnahmen bleiben bis Ende
Februar die Läden geschlossen.
Speziell ist die Situation etwa bei
Skifachgeschäften. So müssen
zwar auch sie schliessen, doch
Vermietungen sollen weiterhin
erlaubt sein, da es sich dabei
um eine Dienstleistung handelt.
So hat es der Bundesrat fest­
gelegt.

DerVerband Sportfachhandel
Schweiz hat in den letztenTagen
seinenMitgliedern eineMail zu­
kommen lassenmit Empfehlun­
gen, wie sie das Verleihgeschäft
trotz geschlossenen Türen be­
werkstelligen können. Darin
wird aufgeführt, dass die Skiver­
mieter auf das Modell «Click &
Collect» setzen sollen.Das heisst:
Die Kundinnen und Kunden be­
stellen die Ausrüstung online
oderperTelefon und können die­
se dann vor Ort abholen.

«Die Laden- und Verkaufs­
flächen dürfen nicht zugänglich
sein, zulässig ist einzig der Zu­
gang zu einem Abhol- und Be­
zahlbereich», hält der Verband
dazu fest. Auch müssten die La­
denbetreiber für dieses Angebot
«wirksame Schutzkonzepte um­
setzen», steht in dem Schreiben,
das dieser Zeitung vorliegt.

«Beratung kommt zu kurz»
Beim Ski+Velo-Center am
Hirschengraben in Bern befindet
sich dieser «Abhol- und Bezahl­
bereich» in derWerkstatt im La­
den. Denn Service- und Repara­
turdienste bei Ski undVelos sind
nicht von der Schliessung betrof­
fen. «Wir sind bestrebt, dass die

Abholung rasch abgewickelt
wird», sagt Filialleiter Philipp
Beutler.

Was er besonders schade fin­
det: «Die persönliche Beratung
kommt nun zu kurz.» Gerade
beimMieten einer Skiausrüstung
sei diese jedoch wichtig. «Ski­
schuhe mieten, ohne sie vorher
anzuprobieren, ist eher schwie­
rig»,meint Philipp Beutler, «aber
im Moment geht es halt nicht
anders.»

Die Beratungen erledigen er
und seine zwölf Mitarbeitenden
nunviaTelefon,Mail oderVideo­
konferenz. Dafür benötigen sie
Angaben zu Körper- und Schuh­
grösse, Gewicht und Fahrkön­
nen. «Danach stellenwir dasMa­
terial bereit, und der Kunde oder
die Kundin kann es in unserer
Werkstatt abholen», so Beutler.

Anprobieren im Freien
Auch bei Berger Schuhe & Sport
in Konolfingen setzt man seit
dieser Woche auf telefonische
Beratung. Anders als beim
Ski+Velo-Center am Hirschen­
graben in Bern verfügt das Fami­
lienunternehmen über eine
grosszügige Aussenfläche. Die
Abholung undBezahlung des ge­
mieteten Skimaterials kann des­
halb draussen abgewickelt wer­
den, konkret geschieht dies beim
Hintereingang des Ladens. Dort
könne die Kundschaft etwa die
Skischuhe kurz anprobieren,
sagt Toni Rindlisbacher, Ge­
schäftsführer bei Berger Schuhe
& Sport. «Wenn der Schuh etwas
drückt, können wir drinnen
einen neuen holen.»

Ob das funktioniert, kann
Toni Rindlisbacher noch nicht

sagen. «Wir hatten in den letz­
ten zwei Tagen noch keine On­
linebestellung.» In der Woche
zuvor sei dies noch anders gewe­
sen, «da hatten wir noch regen
Zulauf im Geschäft». Rindlis­
bacher vermutet, dass es seine
Zeit brauche, bis die Leutemerk­
ten, dass Vermietungen auch
jetzt, im Lockdown, nachwie vor
möglich sind.

Langlauf liegt im Trend
Für die Skiverleiherwar der Sai­
sonstart von grossen Unwägbar­
keiten geprägt. Lange war nicht
klar, ob der Bundesrat wegen
steigender Infektionszahlen die
Skigebiete schliessen würde.
«Diese Unsicherheit bei der
Kundschaft habenwir gemerkt»,
sagt dazu Philipp Beutler, «viele
warteten lange zu mit demMie­
ten von Ski.» Erst Ende Jahr,
nachdem sich abgezeichnet hat­
te, dass der Bundesrat von einer
Schliessung absieht, habe das
Geschäft langsam angezogen, so
der Filialleiter des Ski+Velo-Cen­
ter am Hirschengraben.

Diese Erfahrungmachteman
auch in Konolfingen. Gegenüber
früheren Jahren seien bislang
weniger Ski vermietet worden,
heisst es bei Berger Schuhe &
Sport. Wegen der möglichen
Schliessung derSkigebiete orien­
tierten sich offenbar viele Win­
tersportler und -sportlerinnen
um: «Schneeschuhe und Lang­
laufausrüstungen laufen dieses
Jahr sehr gut», sagt Geschäfts­
führer Toni Rindlisbacher,
«unsere Schneeschuhe sind be­
reits alle weg.»

Michael Bucher

Skiverleiher beraten nun am Telefon
Ski mieten im Lockdown Die Beratung und der Verkauf von Ski
im Laden sind derzeit verboten – nicht aber die Vermietung.

Corona-Fälle In Bremgarten über­
schlugen sich übers Wochenen­
de die Ereignisse, weil zwei
Schulkinder nach der Rückkehr
aus Wengen positiv auf das Co­
ronavirus getestet worden wa­
ren.DerVerdacht liegt nahe, dass
sie sich im Skiort mit der anste­
ckenderen britischen Mutation
des Virus infiziert haben.

135 Schülerinnen und Schüler
mussten sich in Quarantäne be­
geben, wie am Montag publik
wurde. Laut Gundekar Giebel,
demSprecherder bernischenGe­
sundheitsdirektion, stellte das
Kantonsarztamt gar 330 Perso­
nen unter Quarantäne.

Der Grund für die grosse Zahl
sind die schärferen Regeln, die
gelten, um die Ausbreitung von
Coronavirus-Mutationen zu un­
terbinden. In Quarantäne müs­
sen sich nicht nur jene begeben,
die Kontakt zu einer infizierten
Person hatten, sondern auch die
engen Kontakte dieser Kontakte.
In Bremgarten betrifft das pri­
mär die Eltern und Geschwister
der Schülerinnen und Schüler.

Anders als diese Zeitung am
Montag vermeldete, gelten die
Kinder gemäss Giebel nur als
Verdachtsfälle: Der Nachweis,
dass sie mit der Variante B1.1.7
infiziert waren, steht noch aus.

Dieser Schluss liegt nahe: Wen­
gen hatte sich zu einemHotspot
entwickelt – und die Mutation
die herkömmliche Variante ver­
drängt. Bestätigt sich dieVermu­
tung, müssen alle Personen, die
sich in diesem Zusammenhang
in Quarantäne befinden, zum
Test antreten.

DerAufwand für das Contact-
Tracing ist beträchtlich. «So ein
Fall ist eine enorme Herausfor­
derung», sagt Giebel. Ein Con­
tact-Tracer könne pro Tag fünf
bis zehn herkömmliche Corona-
Fälle bearbeiten. «Bei der briti­
schen Variante höchstens noch
einen.» (cef)

330 Personen in Quarantäne

Ski mieten ist nach wie vor möglich, nur die Beratung und das Anprobieren im Laden fallen weg. Foto: Imago


